
lichen Eigenschaften des zu bearbeitenden Boden-
materials genügend genau zu charakterisieren und 
in Maß und Zahl festzulegen. Jetzt erst können 
wir auch mit besserer Aussicht auf Erfolg unter-
suchen, welche strukturellen Veränderungen im 
Boden wir durch bestimmte Bearbeitungsmaß-
nahmen erzielen (9) und wie lange sie im Boden 
erhalten bleiben. Die mechanische Beeinflussung 
des Bodengefüges und seine natürlichen, dynami-
schen Veränderungen ändern ja auch ständig die 
physikalischen Bodeneigenschaften. Da wir auf dem 
Boden bestimmte Pflanzen anbauen wollen, inter-
essieren uns nicht weniger die W e c h s e 1-
b e z i e h u n g e n zwischen strukturbedingten 
physikalischen Bodeneigenschaften 
und dem Pflanzen w...av c hstum. Auch hierzu 
fehlten uns lange die notwendigen Untersuchungs-
verfahren. Seit wir uns aber auf die neuen boden-
kundlichen Erkenntnisse und die verbesserten 
Methoden stützen können, gelang es wenigstens 
schon teilweise, an Stelle der Empirie ein besseres 
Wissen zu setzen. Zwar stehen wir auch hier noch 
am Anfang eines langen Weges, dennoch eröffnen 
neue Erkenntnisse, die wir über die Beziehungen 
ackerbaulich wichtiger Bodeneigenschaften zum 
Pflanzenwachstum erarbeiten konnten (10), Aus-
sichten auf einen besseren Einblick in diese sehr 
verwickelten Wechselwirkungen. 

... zu neuem Forschen an altem Tun 

Leider können wir dies von dem Arbeitsgebiet, das 
der Wirkung der verschiedenen Geräte auf 
den Boden gilt, vorerst nur bedingt sagen. Seit 
Jahrtausenden wird der Boden geritzt, gewühlt 
oder gepflügt. Trotz der Einfachheit der benützten 
Werkzeuge ist vor allem der Pflug noch heute eines 
der am wenigsten erforschten Hilfsmittel der Land-
wirtschaft. Noch ist es nämlich nicht gelungen, die 
Wechselbeziehungen zwischen der Form eines 
Pflugkörpers und seinem Arbeitserfolg unter 
gegebenen Bedingungen eindeutig zu bestimmen 
und die Gesetzmäßigkeiten aufzuzeigen, nach denen 
sie sich unter wechselnden Bedingungen ändern. 
Millionen von Landwirten in aller Welt arbeiten 
mit diesem Gerät, und hier hat noch jeder einzelne 
von ihnen seine ganz persönliche, von der seines 
Nachbarn oft abweichende Auffassung über seinen 
Einsatz und seine Wirkung. So ist es nicht ver-
wunderlich, daß es auch heute noch tausende von 
verschiedenen Pflugformen gibt, weil nirgendwo 
klare Vorstellungen darüber bestehen — von Meß-
ergebnissen ganz« zu schweigen —, ob denn die 
geleistete Arbeit überhaupt den geeigneten Boden-
zustand für günstige Wachstumsvoraussetzungen 
schafft und ob (heute besonders wichtig!) dieser 
Bearbeitungseffekt auch mit wirtschaftlich trag-
barem Aufwand erreicht oder nicht viel billiger 
auf anderem Wege erzielt werden kann. 

Eine der vordringlichen Aufgaben liegt deshalb in 
dem Fragenkreis uni Form und Arbeitserfolg der 
Pflugkörper (11), der intensiv bearbeitet wird, nach-
dem wissenschaftlich und apparativ einigermaßen 
ausreichende Voraussetzungen dafür erarbeitet 
werden konnten. Aber auch die Anschauungen über 
Arbeitsweise und Bedeutung anderer Boden-
bearbeitungsgeräte müssen dringend aus dem Be-
reich der Empirie, gelöst und durch sorgfältige 
Messungen in exakten wissenschaftlichen Ver-
suchen unterbaut werden (12). Sicher sind alle der- 

artigen Untersuchungen wegen der Vielzahl der 
zusammenwirkenden Faktoren außerordentlich 
schwierig und erfordern einen großen Aufwand an 
Apparaturen, Personal und Zeit. Doch erst dann, 

wenn wir sehr viel mehr darüber wissen, welche 
Möglichkeiten der Strukturbeeinflussung ein 
gegebener Boden überhaupt zuläßt; 

wenn wir messen können, wie sich diese Ver-
änderungen auf die physikalischen Eigenschaften 
des Bodens auswirken; 

wenn wir für abgegrenzte Bodengruppen wenig-
stens ungefähr angeben können, wie durch einen 
ganz bestimmten Einsatz sorgfältig ausgewählter 
Geräte eine solche Beeinflussung des Bodengefüges 
zielbewußt erreicht werden kann, 

erst dann werden wir auch den Anschluß an die 
wissenschaftlich und praktisch wichtigste Frage 
herstellen können: Welche Bodenzustände wir 
unseren Kulturpflanzen anzubieten versuchen müs-
sen, um ihnen unter sorgfältiger Berücksichtigung 
der ökonomischen Gesichtspunkte die ihnen zu-
sagenden Wachstumsbedingungen zu schaffen. 

Dürfen wir angesichts dieser Fülle von Aufgaben 
auf dem so einfach erscheinenden, doch immer noch 
grundlegenden Gebiet der Bodenbearbeitung nicht 
mit Recht sagen: „Bodenbearbeitung — uraltes 
Tun, junges Forschungsgebiet"? 
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Kurz nach der französischen Revolution hat Robert 
MALrims die These aufgestellt, daß infolge des Hin-
auswachsens der Bevölkerung über den Nahrungs-
spielraum das menschliche Elend auf der Erde 
immer stärker würde und der zunehmende Hunger 
am Ende zur Weltkatastrophe führen müßte. 

Was würde der englische Sozialpolitiker heute 
sagen, wenn er zusähe, wie die Menschheit Jahr 
für Jahr um 60 Millionen zunimmt und dabei weni-
ger hungert als vor 150 Jahren! 
Gewiß, das Gesetz vom abnehmenden Ertragszu-
wachs läßt die Nahrungsmittelerzeugung nicht in 
den Himmel wachsen. Bei fortgesetzt gesteigerten 
Aufwendungen an Produktionsmitteln (Dünger, 
Arbeit) kommt einmal der Zeitpunkt, wo eine wei-
tere Steigerung der Bodenerträge nicht mehr mög-
lich ist. Aber in den letzten hundert Jahren ist die 
Gesamtproduktion der Landwirtschaft auf der Erde 
ständig gewachsen, viel schneller als die Bevölke-
rung. 
Man darf sagen, daß eigentliche Hungerkata-
strophen, wie sie frühere Generationen heimsuch-
ten, so gut wie gebannt sind oder doch verhindert 
werden können, wenn der Überfluß in gewissen 
Teilen der Erde dorthin gelenkt wird, wo Mangel 
herrscht. 
Selbst nach den starken Rückschlägen im zweiten 
Weltkrieg ist der Welt-Vorkriegsertrag an Nah-
rungsmitteln je Kopf (1937 = 100) inzwischen über-
schritten (= 104), in Europa sogar beträchtlich er-
höht worden (1956 -= 109). Das ist einmal darauf zu-
rückzuführen, daß in den Nachkriegsjahren große 
Flächen neuen Pfluglandes kultiviert wurden —
1956 waren es allein 20 Millionen ha — und zum 
anderen darauf, daß die Anwendung von Mineral-
düngemitteln sich nach 1945 verdoppelt hat. 
Etwa die Hälfte der organischen Substanz, die zur 
Humusversorgung und damit zur Erhaltung der 
Fruchtbarkeit unserer alten Kulturböden notwen-
dig ist, wird unter deutschen Verhältnissen unmit-
telbar über die Wurzelproduktion der Pflanzen 
selbst geliefert. Die Futterpflanzen sind in dieser 
Hinsicht besonders ergiebig. Die andere Hälfte 
stammt aus dem Wirtschaftsdünger, Harn, Kot und 
Streustroh, hängt somit mittelbar von der Futter-
pflanzenproduktion ab. 

Der Verbrauch an Handelsdüngemitteln, die als 
Nährzuschläge für einen hohen Pflanzenertrag un-
entbehrlich sind, kann deshalb als Maßstab für die 
Intensität einer Landwirtschaft schlechthin gelten 
(Übersicht 1). 

Handelsdüngerverbrauch 
in kg Reinnährstoffen je ha 

landwirtschaftlicher Nutzfläche 

Daraus kann man die Möglichkeiten weiterer Er-
tragssteigerungen ableiten, die selbst innerhalb 
Europas noch gegeben sind. Wenn schon West-
deutschland hinter den Niederlanden stark zu-
rückbleibt, wie groß ist dann erst der Abstand zu 
den östlichen und südeuropäischen Ländern! 

Die großen Reserven, die in den Kulturböden 
noch schlummern, beweisen auch die Verhältnisse in 
den USA. Dort braucht man nur „auf den Knopf 
zu drücken" und die Weizen-, Mais- und Futter-
erträge schnellen in die Höhe. Einstweilen ist das 
aber nicht erwünscht. Die Farmer drüben erhalten 
vom Staat sogar eine Prämie dafür, wenn sie einen 
Teil ihrer Felder unbebaut liegen lassen, was 
übrigens bisher ein glatter Fehlschlag ist, denn die 
Erträge der übrigen Nutzflächen stiegen gleichzei-
tig um so höher. Man schwimmt im Überfluß und 
hat bereits zwei Ernten gehortet, weil man nicht 
weiß, wohin mit dem Segen. 

Zwei Bauern produzieren heute soviel wie drei 
vor zwei Jahrzehnten 

Zur gleichen Zeit aber sinkt die Zahl der Bauern 
auf der Welt. Zwar wird dies für China und Indien 
noch nicht so schnell der Fall sein, aber in den 
Kulturländern der westlichen Hemisphäre ist diese 
Bewegung in vollem Gange. Die Zeit, in der wir 
diese Erscheinung tadelnd als „Landflucht" be-
zeichneten, ist vorüber. Der Bauer hat durch den 
Explosionsmotor und die Elektrizität auch mehr PS 
in die Hand bekommen. Zwei Mann verkraften 
heute in der westeuropäischen Landwirtschaft so 
viel wie drei vor 20 Jahren. 

In den Gebietsteilen der Erde, die die höchsten 
Flächenerträge aufweisen, ist der Anteil der Bau-
ern an der Gesamtbevölkerung am geringsten 
(Übersicht 2). 

Übersicht 2 

Anteil der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
an der Gesamtbevölkerung, 1948-1950 

darunter Land— Landwirtschaftndie  
wirtschaftliche Bevölkerung 
Bevölkerung in 010 der 

in Millionen Gesamtbevölkerung 

Erde 2 655 1 377 58 
Europa 407 139 36 
Bundesrepublik 
Deutschland 49 7 14 

Übersicht 3 

Anteil der landwirtschaftlichen Erwerbspersonen 

Alfred H, Könekamp, Institut für Grünlandwirtschaft und Futterkonservierung 

DAS DAUERGRUNLAIID ALS EHÖHRINOSPROSLEM 

Gesamt-
Bevölkerung 

Übersicht 1 

Anteil der landwirtschaftlichen 
Erwerbspersonen in 0/0 an 

Ges. Erwerbspersonen Ges. Bevölkerung 
Stickstoff Phosphorsäure Kali 

Erde 1,7 1,9 1,7 
USA 4,7 5,0 4,4 Europa 21 9 
Europa 12,1 13,5 14,5 Niederlande 18 8 
Bundesrepublik Bundesrepublik 
Deutschland 33,0 32,8 58,9 Deutschland 17 10 
Niederlande 79,3 48,0 71,7 USA 11 4 

64 65 
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Übersicht 5 
Bevölkerungsdichte und Milchkuhdichte 

Erde 20 3 6,5 : 1 500 77 
Europa 83 13 6,4 : 1 1200 184 
Bundesrepublik 
Deutschland 204 23 8,9 : 1 3000 325 

Noch deutlicher tritt diese Erscheinung zutage, 
wenn man untersucht, welchen Anteil die in der 
Land- und Forstwirtschaft sowie der Fischerei er-
werbstätigen Personen, hier zusammengefaßt als 
„landwirtschaftliche Erwerbs-Personen", an der 
Bevölkerung haben (Übersicht 3). 

In Westdeutschland kommen also noch 10 Bauern 
auf 90 Städter, während es in Nordamerika kaum 
noch halb so viele sind. Das wurde möglich dank 
rationellerer Arbeitsmethoden und stärkerer Me-
chanisierung. Der Anteil der Landwirtschaft am 
Sozialprodukt muß demnach auch steigen, sofern 
man sie am steigenden Wohlstand voll teilnehmen 
läßt. 

Es gibt noch genug ödland auf der Erde 

Dabei wird die Arbeib am Boden noch zunehmen! 
Noch liefern große Teile der bebauten Fläche erst 
kümmerliche Erträge, und noch ist längst nicht 
alles Ödland kultiviert. Aber auch an dieses wird 
man herangehen, wenn der steigende Nahrungsbe-
darf dies einmal dringender macht. Vor 150 Jahren 
hielt es noch kein Mensch für möglich, den armen 
Sandboden in der Lüneburger Heide oder die 
Moore in Ostdeutschland und im Emsland in Kul-
tur zu nehmen. Die beginnende Industrialisierung 
und das Anwachsen der Städte machten es not-
wendig. Durch bessere Bodenbearbeitung, Ver-
wendung ertragreicherer Zuchtsorten, Anwendung 
von Handelsdünger, Entwicklung moderner Moor-
kulturverfahren, durch Anwendung des Grün-
düngungs- und Zwischenfruchtfutterbaues sowie 
durch Anlage von Windschutzhecken und Einsatz 
der künstlichen Beregnung hat der Mensch aus 
dem Ödland blühende Kulturlandschaften her-
vorgezaubert. Der Anteil der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche an der gesamten Landoberfläche ist, im 
ganzen genommen, auf der Erde immer noch im 
Wachseng obwohl in den Industrieländern dem 
Landbau ständig Boden entzogen wird. 

Im Dauergrünland liegen die größten Nahrungs-
reserven. 

Ein großer Teil der landwirtschaftlichen Fläche 
dieser Erde dient der Ernährung unserer Haustiere. 
Gräser, Schmetterlingsblütler und kräuterartige 
Pflanzen in großer Mannigfaltigkeit besiedeln den 
Boden, angefangen von den armen, tropischen 
Steppen und dürftigen Gebirgshutungen bis zu den 
fetten Weiden im Voralpenland und an den Mee-
resküsten. Ihre Vegetation kann nur über das Tier 
der menschlichen Ernährung nutzbar gemacht wer-
den. Alle diese, mit natürlichen Pflanzengesell-
schaften bedeckten Dauerfutterflächen, einmal 
großzügig als „Grünland" bezeichnet, sind die 
wichtigsten Grundlagen der tierischen Erzeugung, 
der „Veredlungswirtschaft". 

Mit zunehmendem Wohlstand der Menschen wer-
den immer mehr Tierprodukte verbraucht; tieri-
sches Fett und Eiweiß stellen den wichtigsten Teil 
unserer Nahrung dar, mögen die Vegetarier auch 
anderer Meinung sein. Je mehr der Mensch von der 
groben Muskelarbeit befreit wird, um so mehr 
bedarf er dieser konzentrierten Nahrung. 

Die im Grünland verborgenen Nahrungsreserven 
sind aber noch besonders groß, weil dessen Ertrags-
potential bis heute nur auf einem verschwindend 
kleinen Teil ausgeschöpft wird. Das Grasland im 
weitesten Sinne ist das zentrale Problem der Er-
nährungswirtschaft (Übersicht 4). 
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Übersicht 4 

Anteil des Dauergrünlandes an der LN 

Erde 64 0 /0 
Europa 44 0/0 
Bundesrepublik 
Deutschland 40 0/0 

Nehmen wir nur die unkultivierte Steppe heraus, 
von der noch über 400 Millionen ha urbar gemacht 
werden können! Die moderne Bewässerungstechnik, 
in der Zukunft wohl mit Atomenergie betrieben, 
wird es einmal ermöglichen, selbst die Wüsten in 
fruchtbares Land zu verwandeln. Die Israelis zeigen 
bereits, was man mit Wasser aus dem Wüstensand 
machen kann. Die guten, kulturfähigen Steppen-
böden allein machen aber schon soviel aus wie die 
gesamte Landoberfläche Europas und zweimal so-
viel wie die europäische landwirtschaftliche Nutz-
fläche. Durch ihre Melioration können einmal 
400 Millionen Menschen mehr satt gemacht werden, 
also ebensoviel wie heute Europa zählt. In diese 
ungehobenen Schätze an noch unkultivierten 
Böden einen Griff zu tun, gehört zu den kühnsten 
Taten des Bauerntums. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß das Grasland, um 
hohe Erträge an Nahrungskalorien zu liefern, 
immer zu Ackerland umgebrochen werden müßte. 
Die moderne Grünlandwirtschaft kennt die Mittel 
und Wege, die auch das Weideland zu Erträgen 
bringt, die sich nährwertmäßig mit denen des Ge-
treide- und Zuckerrübenbaues messen können. 

Das ist naturwissenschaftlich durchaus erklärlich: 
Die „Gesamtblattoberfläche" auf einem Quadrat-
meter Grasnarbe einer guten Dauerweide ist viel 
größer als die eines Zuckerrübenbestandes und die 
Oberfläche des Wurzelwerkes einer Weidepflan-
zengesellschaft beträgt das Zehnfache des der 
Zuckerrüben! Die Voraussetzungen zum Einfangen 
des Sonnenlichtes zur CO2-Assimilation im chloro-
phyllreichen grünen Blatt wie auch zu einer dauer-
haft intensiven Nährstoffaufnahme aus dem Boden 
sind somit beim Dauergrünland von Natur aus in 
besonders günstigem Maße gegeben. Es kommt 
nur darauf an, daß der Mensch es zuwege bringt, 
sich diese Kräfte dienstbar zu machen. 

Davon sind wir aber in der praktischen Weide-
wirtschaft noch weit entfernt! Nur wenige Weide-
wirte schreiten einstweilen als Pioniere in dieser 
Richtung voran. Wenn es aber einmal notwendig 
und lohnend sein wird, wächst auch die Bereit-
schaft, das anzugehen. 

Wo die Milchkuh voll ernährt ist, geht es auch dem 
Menschen gut 

Eine zentrale Stellung für die menschliche Ernä-
rung hat die Milchkuh. Ein Blick über den Globus 
bestätigt diese These. Die Zahl der Milchkühe im 
Verhältnis zur Kulturfläche und die Milchproduk-
tion je Kopf der Bevölkerung sind ein Maßstab für 
den sozialen Wohlstand eines Volkes (Übersicht 5). 

Es kommt also darauf an, möglichst viele Milchkühe 
mit hohen Leistungen auf möglichst kleiner Fut-
terfläche voll zu ernähren. Wenn diese Forderung 
optimal erfüllt ist, ist die Viehhaltung rentabel. 
Gleichzeitig wird auf diese Weise die Nahrungs-
fläche für den menschlichen Direktverzehr (Brot-
getreide, Kartoffeln, Gemüse, Zucker) geschont. 
Für den landwirtschaftlichen Unternehmer tritt 
somit neben das — in der Industrie selbstverständ- 

liehe — Problem der „Arbeitsproduktivität" noch 
das der „Flächenproduktivität" hinzu. Auch in den 
Ländern, in denen man sich heute über diese Dinge 
noch keine Gedanken macht, wird die Steigerung 
der Flächenerträge in Zukunft eine immer größere 
Rolle spielen. Amerikanische Wissenschaftler kom-
men bereits nach Nordeuropa, um die Frage zu 
studieren, wie es unsere Bauern fertig brachten, 
ihren Boden tausend Jahre lang fruchtbar zu hal-
ten und dabei die vierfache Ernte, wie sie auf den 
noch jungen Kulturböden, zu erzielen. 

Umbruch von Dauergrünland ist ökonomisch 
sinnlos 

Soweit es sich aber um echtes, natürliches Dauer-
grünland handelt, wie auf den zähen Tonböden der 
Seemarschen, in Hanglagen und auf flachgründigen 
Verwitterungsböden sowie in niederschlagsreichen 
Zonen im Gebirge, ist eine Umwandlung in Acker-
land vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gefähr-
lich. Dort gilt es vielmehr, in Anpassung an die 
lebenskundlichen und agrargeographischen Gesetz-
mäßigkeiten die Erträge dieses Grünlandes selbst 
zu heben. 

Wissenschaft und Praxis haben bereits den Weg 
gewiesen, wie dies geschehen kann. Es ist keine 
Hexerei mehr, auf gleicher Fläche den dreifachen 
Grasertrag zu erzielen. Schwerer ist es dagegen, 
diesen hohen Futterpflanzenertrag richtig zu ver-
werten und ihn über das Tier möglichst verlust-
sparend in Milch und Fleisch umzusetzen. Hier ist 
noch viel Forschungsarbeit erforderlich, um die 
physiologischen Grundlagen der Weideernährung 
besser kennen zu lernen, Tierernährungs- und 
Grünlandforschung müssen hier zusammengehen. 
Die in Deutschland und den Nachbarländern seit 
Kriegsende entwickelten besseren Verfahren der 
Weideführung und der Futterkonservierung haben 
uns dem Ziel bereits ein Stück näher gebracht. 

Die Milch- und Fleischproduktion ist ebenso wert-
voll wie Kohle und Stahl 

Die deutsche Landwirtschaft erzeugt heute auf 
7 Millionen ha Hauptfutterfläche 17 Millionen to 
Milch, das sind 2400 kg je ha. Über den volkswirt-
schaftlichen Wert dieser Erzeugung macht sich der 
Außenstehende im allgemeinen keine Vorstellung. 
Vergleicht man den Geldwert der Milch- und 
Fleischproduktion mit dem der Produktion der 
Schwerindustrie und des Bergbaues, so wird einem 

Übersicht 6 

Geldwerte (Umsatz) in DM/Jahr 

Stahl und Eisen 11,29 Mrd. DM 
Kohle 7,56 Mrd. DM 
Milch und Fleisch 10,70 Mrd. DM  

die Bedeutung allein dieses Teiles der landwirt-
schaftlichen Erzeugung klar (Übersicht 6). 

Um das zuwege zu bringen, müssen sich fünf Mil-
lionen Paar Bauernhände regen, ein Vielfaches des 
Arbeitsaufwandes in der Industrie mit ähnlichem 
Produktionswert. 

Das Dauergründland erzeugt die Stärkeeinheit am 
billigsten 

Die Milcherzeugung ist aber, sowohl was die An-
zahl der Kühe als auch die Leistung pro Kopf und 
Fläche angeht, noch keineswegs auf ihrem Höhe-
punkt angelangt. Züchtungskunst, Weidebewirt-
schaftung, Tierernährung und Futterkonservierung 
haben noch mit manchem aufzuwarten. Die Erzeu-
gung einer Stärkeeinheit über das Dauergrünland 
kostet nur die Hälfte von dem, was wir beim Kauf 
überseeischer Ölkuchen ausgeben müssen. Auch hier 
brauchte man nur „auf .den Knopf zu drücken" —
ein Vorbehalt an die Wirtschafts- und Agrarpolitik 
—, um die Erzeugung erheblich zu steigern (Über-
sicht 7). 

Übersicht 7 

Milcherzeugung je Kuh und Jahr 

Indien 190 kg 
Erde 500 kg 
Europa 1 200 kg 
Bundesrepublik Deutschland 3 000 kg 
Niederlande 3 900 kg 

In der Bundesrepublik Deutschland schwankt die 
jährliche Milchleistung der Kühe etwa zwischen 
1000 und 10 000 Litern. Welche Möglichkeiten er-
öffnen sich uns noch, selbst in einem Lande, wo je-
der lesen und schreiben kann! Dabei müssen wir 
aber nicht nur an die Bauern appellieren, sondern 
auch an die Konsumenten in den Bergwerken, Fa-
briken, Kontoren und Kinderstuben. Die Milch ist, 
gemessen an ihrem Nährwert, eines der billigsten 
und vollkommensten Nahrungsmittel. 

Das alte Europa hat noch eine Mission 

Den „Kampf ums tägliche Brot" im alten Sinne 
gibt es heute nicht mehr. Wer arbeiten will, hat 
auch zu essen. Wenn noch ein großer Teil der 
Menschheit nicht 3000 Kalorien zu sich nehmen 
kann, so ist dies weniger die Folge des eigentlichen 
Nahrungsmangels auf der Erde als eine Frage der 
Verteilung und der Hebung der Kaufkraft durch 
Industrialisierung. Wenn es, wie es der Welt-
ernährungsgeneralstab der FAO in Rom anstrebt, 
gelingt, den zivilisatorisch noch rückständigen 
Völkern mehr und mehr moderne Methoden des 
Landbaues beizubringen, so kann die Weltproduk-
tion an Nahrungsmitteln sich verdoppeln. Ihnen 
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Übersicht 5 
Bevölkerungsdichte und Milchkuhdichte 

Erde 20 3 6,5 : 1 500 77 
Europa 83 13 6,4 : 1 1200 184 
Bundesrepublik 
Deutschland 204 23 8,9 : 1 3000 325 

Noch deutlicher tritt diese Erscheinung zutage, 
wenn man untersucht, welchen Anteil die in der 
Land- und Forstwirtschaft sowie der Fischerei er-
werbstätigen Personen, hier zusammengefaßt als 
„landwirtschaftliche Erwerbs-Personen", an der 
Bevölkerung haben (Übersicht 3). 

In Westdeutschland kommen also noch 10 Bauern 
auf 90 Städter, während es in Nordamerika kaum 
noch halb so viele sind. Das wurde möglich dank 
rationellerer Arbeitsmethoden und stärkerer Me-
chanisierung. Der Anteil der Landwirtschaft am 
Sozialprodukt muß demnach auch steigen, sofern 
man sie am steigenden Wohlstand voll teilnehmen 
läßt. 

Es gibt noch genug ödland auf der Erde 

Dabei wird die Arbeib am Boden noch zunehmen! 
Noch liefern große Teile der bebauten Fläche erst 
kümmerliche Erträge, und noch ist längst nicht 
alles Ödland kultiviert. Aber auch an dieses wird 
man herangehen, wenn der steigende Nahrungsbe-
darf dies einmal dringender macht. Vor 150 Jahren 
hielt es noch kein Mensch für möglich, den armen 
Sandboden in der Lüneburger Heide oder die 
Moore in Ostdeutschland und im Emsland in Kul-
tur zu nehmen. Die beginnende Industrialisierung 
und das Anwachsen der Städte machten es not-
wendig. Durch bessere Bodenbearbeitung, Ver-
wendung ertragreicherer Zuchtsorten, Anwendung 
von Handelsdünger, Entwicklung moderner Moor-
kulturverfahren, durch Anwendung des Grün-
düngungs- und Zwischenfruchtfutterbaues sowie 
durch Anlage von Windschutzhecken und Einsatz 
der künstlichen Beregnung hat der Mensch aus 
dem Ödland blühende Kulturlandschaften her-
vorgezaubert. Der Anteil der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche an der gesamten Landoberfläche ist, im 
ganzen genommen, auf der Erde immer noch im 
Wachseng obwohl in den Industrieländern dem 
Landbau ständig Boden entzogen wird. 

Im Dauergrünland liegen die größten Nahrungs-
reserven. 

Ein großer Teil der landwirtschaftlichen Fläche 
dieser Erde dient der Ernährung unserer Haustiere. 
Gräser, Schmetterlingsblütler und kräuterartige 
Pflanzen in großer Mannigfaltigkeit besiedeln den 
Boden, angefangen von den armen, tropischen 
Steppen und dürftigen Gebirgshutungen bis zu den 
fetten Weiden im Voralpenland und an den Mee-
resküsten. Ihre Vegetation kann nur über das Tier 
der menschlichen Ernährung nutzbar gemacht wer-
den. Alle diese, mit natürlichen Pflanzengesell-
schaften bedeckten Dauerfutterflächen, einmal 
großzügig als „Grünland" bezeichnet, sind die 
wichtigsten Grundlagen der tierischen Erzeugung, 
der „Veredlungswirtschaft". 

Mit zunehmendem Wohlstand der Menschen wer-
den immer mehr Tierprodukte verbraucht; tieri-
sches Fett und Eiweiß stellen den wichtigsten Teil 
unserer Nahrung dar, mögen die Vegetarier auch 
anderer Meinung sein. Je mehr der Mensch von der 
groben Muskelarbeit befreit wird, um so mehr 
bedarf er dieser konzentrierten Nahrung. 

Die im Grünland verborgenen Nahrungsreserven 
sind aber noch besonders groß, weil dessen Ertrags-
potential bis heute nur auf einem verschwindend 
kleinen Teil ausgeschöpft wird. Das Grasland im 
weitesten Sinne ist das zentrale Problem der Er-
nährungswirtschaft (Übersicht 4). 
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Übersicht 4 

Anteil des Dauergrünlandes an der LN 

Erde 64 0 /0 
Europa 44 0/0 
Bundesrepublik 
Deutschland 40 0/0 

Nehmen wir nur die unkultivierte Steppe heraus, 
von der noch über 400 Millionen ha urbar gemacht 
werden können! Die moderne Bewässerungstechnik, 
in der Zukunft wohl mit Atomenergie betrieben, 
wird es einmal ermöglichen, selbst die Wüsten in 
fruchtbares Land zu verwandeln. Die Israelis zeigen 
bereits, was man mit Wasser aus dem Wüstensand 
machen kann. Die guten, kulturfähigen Steppen-
böden allein machen aber schon soviel aus wie die 
gesamte Landoberfläche Europas und zweimal so-
viel wie die europäische landwirtschaftliche Nutz-
fläche. Durch ihre Melioration können einmal 
400 Millionen Menschen mehr satt gemacht werden, 
also ebensoviel wie heute Europa zählt. In diese 
ungehobenen Schätze an noch unkultivierten 
Böden einen Griff zu tun, gehört zu den kühnsten 
Taten des Bauerntums. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß das Grasland, um 
hohe Erträge an Nahrungskalorien zu liefern, 
immer zu Ackerland umgebrochen werden müßte. 
Die moderne Grünlandwirtschaft kennt die Mittel 
und Wege, die auch das Weideland zu Erträgen 
bringt, die sich nährwertmäßig mit denen des Ge-
treide- und Zuckerrübenbaues messen können. 

Das ist naturwissenschaftlich durchaus erklärlich: 
Die „Gesamtblattoberfläche" auf einem Quadrat-
meter Grasnarbe einer guten Dauerweide ist viel 
größer als die eines Zuckerrübenbestandes und die 
Oberfläche des Wurzelwerkes einer Weidepflan-
zengesellschaft beträgt das Zehnfache des der 
Zuckerrüben! Die Voraussetzungen zum Einfangen 
des Sonnenlichtes zur CO2-Assimilation im chloro-
phyllreichen grünen Blatt wie auch zu einer dauer-
haft intensiven Nährstoffaufnahme aus dem Boden 
sind somit beim Dauergrünland von Natur aus in 
besonders günstigem Maße gegeben. Es kommt 
nur darauf an, daß der Mensch es zuwege bringt, 
sich diese Kräfte dienstbar zu machen. 

Davon sind wir aber in der praktischen Weide-
wirtschaft noch weit entfernt! Nur wenige Weide-
wirte schreiten einstweilen als Pioniere in dieser 
Richtung voran. Wenn es aber einmal notwendig 
und lohnend sein wird, wächst auch die Bereit-
schaft, das anzugehen. 

Wo die Milchkuh voll ernährt ist, geht es auch dem 
Menschen gut 

Eine zentrale Stellung für die menschliche Ernä-
rung hat die Milchkuh. Ein Blick über den Globus 
bestätigt diese These. Die Zahl der Milchkühe im 
Verhältnis zur Kulturfläche und die Milchproduk-
tion je Kopf der Bevölkerung sind ein Maßstab für 
den sozialen Wohlstand eines Volkes (Übersicht 5). 

Es kommt also darauf an, möglichst viele Milchkühe 
mit hohen Leistungen auf möglichst kleiner Fut-
terfläche voll zu ernähren. Wenn diese Forderung 
optimal erfüllt ist, ist die Viehhaltung rentabel. 
Gleichzeitig wird auf diese Weise die Nahrungs-
fläche für den menschlichen Direktverzehr (Brot-
getreide, Kartoffeln, Gemüse, Zucker) geschont. 
Für den landwirtschaftlichen Unternehmer tritt 
somit neben das — in der Industrie selbstverständ- 

liehe — Problem der „Arbeitsproduktivität" noch 
das der „Flächenproduktivität" hinzu. Auch in den 
Ländern, in denen man sich heute über diese Dinge 
noch keine Gedanken macht, wird die Steigerung 
der Flächenerträge in Zukunft eine immer größere 
Rolle spielen. Amerikanische Wissenschaftler kom-
men bereits nach Nordeuropa, um die Frage zu 
studieren, wie es unsere Bauern fertig brachten, 
ihren Boden tausend Jahre lang fruchtbar zu hal-
ten und dabei die vierfache Ernte, wie sie auf den 
noch jungen Kulturböden, zu erzielen. 

Umbruch von Dauergrünland ist ökonomisch 
sinnlos 

Soweit es sich aber um echtes, natürliches Dauer-
grünland handelt, wie auf den zähen Tonböden der 
Seemarschen, in Hanglagen und auf flachgründigen 
Verwitterungsböden sowie in niederschlagsreichen 
Zonen im Gebirge, ist eine Umwandlung in Acker-
land vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gefähr-
lich. Dort gilt es vielmehr, in Anpassung an die 
lebenskundlichen und agrargeographischen Gesetz-
mäßigkeiten die Erträge dieses Grünlandes selbst 
zu heben. 

Wissenschaft und Praxis haben bereits den Weg 
gewiesen, wie dies geschehen kann. Es ist keine 
Hexerei mehr, auf gleicher Fläche den dreifachen 
Grasertrag zu erzielen. Schwerer ist es dagegen, 
diesen hohen Futterpflanzenertrag richtig zu ver-
werten und ihn über das Tier möglichst verlust-
sparend in Milch und Fleisch umzusetzen. Hier ist 
noch viel Forschungsarbeit erforderlich, um die 
physiologischen Grundlagen der Weideernährung 
besser kennen zu lernen, Tierernährungs- und 
Grünlandforschung müssen hier zusammengehen. 
Die in Deutschland und den Nachbarländern seit 
Kriegsende entwickelten besseren Verfahren der 
Weideführung und der Futterkonservierung haben 
uns dem Ziel bereits ein Stück näher gebracht. 

Die Milch- und Fleischproduktion ist ebenso wert-
voll wie Kohle und Stahl 

Die deutsche Landwirtschaft erzeugt heute auf 
7 Millionen ha Hauptfutterfläche 17 Millionen to 
Milch, das sind 2400 kg je ha. Über den volkswirt-
schaftlichen Wert dieser Erzeugung macht sich der 
Außenstehende im allgemeinen keine Vorstellung. 
Vergleicht man den Geldwert der Milch- und 
Fleischproduktion mit dem der Produktion der 
Schwerindustrie und des Bergbaues, so wird einem 

Übersicht 6 

Geldwerte (Umsatz) in DM/Jahr 

Stahl und Eisen 11,29 Mrd. DM 
Kohle 7,56 Mrd. DM 
Milch und Fleisch 10,70 Mrd. DM  

die Bedeutung allein dieses Teiles der landwirt-
schaftlichen Erzeugung klar (Übersicht 6). 

Um das zuwege zu bringen, müssen sich fünf Mil-
lionen Paar Bauernhände regen, ein Vielfaches des 
Arbeitsaufwandes in der Industrie mit ähnlichem 
Produktionswert. 

Das Dauergründland erzeugt die Stärkeeinheit am 
billigsten 

Die Milcherzeugung ist aber, sowohl was die An-
zahl der Kühe als auch die Leistung pro Kopf und 
Fläche angeht, noch keineswegs auf ihrem Höhe-
punkt angelangt. Züchtungskunst, Weidebewirt-
schaftung, Tierernährung und Futterkonservierung 
haben noch mit manchem aufzuwarten. Die Erzeu-
gung einer Stärkeeinheit über das Dauergrünland 
kostet nur die Hälfte von dem, was wir beim Kauf 
überseeischer Ölkuchen ausgeben müssen. Auch hier 
brauchte man nur „auf .den Knopf zu drücken" —
ein Vorbehalt an die Wirtschafts- und Agrarpolitik 
—, um die Erzeugung erheblich zu steigern (Über-
sicht 7). 

Übersicht 7 

Milcherzeugung je Kuh und Jahr 

Indien 190 kg 
Erde 500 kg 
Europa 1 200 kg 
Bundesrepublik Deutschland 3 000 kg 
Niederlande 3 900 kg 

In der Bundesrepublik Deutschland schwankt die 
jährliche Milchleistung der Kühe etwa zwischen 
1000 und 10 000 Litern. Welche Möglichkeiten er-
öffnen sich uns noch, selbst in einem Lande, wo je-
der lesen und schreiben kann! Dabei müssen wir 
aber nicht nur an die Bauern appellieren, sondern 
auch an die Konsumenten in den Bergwerken, Fa-
briken, Kontoren und Kinderstuben. Die Milch ist, 
gemessen an ihrem Nährwert, eines der billigsten 
und vollkommensten Nahrungsmittel. 

Das alte Europa hat noch eine Mission 

Den „Kampf ums tägliche Brot" im alten Sinne 
gibt es heute nicht mehr. Wer arbeiten will, hat 
auch zu essen. Wenn noch ein großer Teil der 
Menschheit nicht 3000 Kalorien zu sich nehmen 
kann, so ist dies weniger die Folge des eigentlichen 
Nahrungsmangels auf der Erde als eine Frage der 
Verteilung und der Hebung der Kaufkraft durch 
Industrialisierung. Wenn es, wie es der Welt-
ernährungsgeneralstab der FAO in Rom anstrebt, 
gelingt, den zivilisatorisch noch rückständigen 
Völkern mehr und mehr moderne Methoden des 
Landbaues beizubringen, so kann die Weltproduk-
tion an Nahrungsmitteln sich verdoppeln. Ihnen 
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Traktoren, Handelsdünger und Saatgut zu geben 
und ihnen zu zeigen, wie man Ödland kultiviert, 
Kulturgrünland anlegt und Milchvieh züchtet, wäre 
besser als ihnen Kanonen zu liefern. Die Erde ist 
willig, wenn der Mensch nur von seinen Gaben den 
rechten Gebrauch macht und die Naturgesetze nicht 
mißachtet. Sie wird ihren Segen dann auch den 
bisher Armen zuteil werden lassen. Hier hat die 
weiße Rasse eine Mission im wahrsten Sinne zu er-
füllen, indem sie ihre schöpferischen Gaben ent-
faltet und im Geiste ALBERT SCHWEITZERS die im 

Einleitung 

Erbgut und Umwelt bestimmen den Entwicklungs-
verlauf der Lebewesen. Die aus einem Samen, 
einer Knolle oder einem anderen Vermehrungs-
organ sich entwickelnde Pflanze ist dabei das 
sichtbare Ergebnis stoffwechselphysiologischer Re-
aktionen. 

Wie diese sich im Lebenslauf der Pflanze im ein-
zelnen manifestieren und in welchem Ausmaß hier-
bei äußere Einflüsse modifizierend auf den Ge-
samtorganismus oder dessen Organe einwirken, ist 
bestimmend für die Anbauverfahren und Nutzung 
der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 

Es soll hier versucht werden, die Vorgänge in ihren 
Ursachen und Wirkungen für einzelne Lebensab-
schnitte der Kartoffelpflanze darzustellen. Wir 
wollen dabei die ruhende und keimende Kartoffel-
knolle und die daraus entstehende Pflanze in 
einzelnen Phasen ihres Wachstums betrachten und 
zugleich beleuchten, wie sich ihr Stoffwechsel unter 
dem Einfluß von Temperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Licht oder anderen Wirkungsfaktoren ändert und 
welche Rückwirkungen daraus für das Wachstum 
entstehen. 

Nur wenn wir diese Vorgänge kennen und be-
herrschen lernen, sind wir in der Lage, uns den 
zeitbedingten Forderungen des Kartoffelbaus an-
zupassen. 

STOFFWECHSELPHYSIOLOGIE 

Die Kartoffelknolle befindet sich z. Z. der Ernte —
je nach Sorte und äußeren Einflüssen — in einem 
vornehmlich durch Hemmstoffe bedingten Ruhe-
stadium (16, 22). In diesem Zustand ist ihre Wider-
standsfähigkeit gegen Umwelteinflüsse — hohe 
oder niedere Temperatur, mechanische Reizeinwir-
kung u. a. — erhöht. Als Folge außergewöhnlicher 
Witterungsverhältnisse — wie im Jahre 1959 — 
kann die Knolle jedoch bereits vor der Ernte in 
der Erde keimen. Wir sprechen dann von Durch-
wuchs, Kindelbildung u. a. Dadurch wird der Wert 
des Erntegutes wesentlich gemindert, weil jetzt 
schon Stoffmobilisierungen eintreten, die wir nor- 
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Aufbruch befindliche farbige Welt an ihren Er-
rungenschaften der Wissenschaft und Technik in 
brüderlicher Zusammenarbeit teilnehmen läßt. 

Schrifttumsnachweis 

1. KÖNEKAMP, A.: Grünland — die unsichtbare Kolonie. 
— Dt. Bauernztg. 2 (1949) Nr. 20, S. 5. 

2. WECKE, R.: Die deutsche ödlandkultivierung im 
Lichte der Statistik, Gesetzgebung, Wissenschaft 
und Praxis. — 1953 (MS.). 

malerweise gar nicht oder zu einem späteren 
Zeitpunkt wünschen. 
Hier wird offensichtlich, warum es wichtig ist, die 
Bedingungen kennenzulernen, die zur Keimung 
der Kartoffelknolle führen, um diese — dem Ver-
wendungszweck der Kartoffel entsprechend — len-
ken zu können (22). 

Der Übergang der Knolle aus dem latenten 
Stadium der Keimruhe in dasjenige der Aktivität 
erfolgt verhältnismäßig langsam. Um in unseren 
Versuchen aber in kurzer Zeit einen Einblick in 
die vor, bei Beginn und im Verlauf der Keimung 
sich abspielenden Stoffwechselprozesse zu erlan-
gen, bedienten wir uns verschiedener Keim-
förderungsmittel. 

In den behandelten Knollen stellten wir noch vor 
dem Keimaustrieb u. a. eine Zunahme des Gehaltes 
an Vitamin C und Glutathion, eine Anreicherung 
an Rohrzucker auf Kosten der Stärke, eine Zu-
nahme des Gehaltes an freien Aminosäuren im Saft 
der Knollen sowie einen Anstieg des pH-Wertes von 
5,8 zum Neutralpunkt hin fest (16). 

Andere Autoren fanden kurze Zeit nach ähnlicher 
Behandlung der Knollen mit Äthylenchlorhydrin 
und anderen Substanzen eine starke Steigerung 
der Atmungsintensität. Die gebildete Kohlensäure 
lag 65 Stunden nach der Behandlung um 400 °/o 
höher als bei unbehandelten Knollen. Nach 144 
Stunden fiel sie auf 125 0/0, um beim Sproßaustrieb 
wieder anzusteigen. Parallel mit steigender 
Atmungsintensität beobachteten sie kurze Zeit 
nach Beginn der Behandlung eine Abnahme des 
Gehaltes an Zitronensäure sowie eine Änderung 
des pH-Wertes. Gleichlaufend mit diesen Vorgän-
gen wurde eine Zunahme der Fermente Katalase 
und Peroxydase und eine solche von Rohrzucker 
auf Kosten des Stärkegehaltes und schließlich 
eine Glutathionvermehrung nachgewiesen (3, 4, 5, 
6, 7, 11, 12, 13, 26). 

Unter Zugrundelegung dieser Erkenntnisse haben 
wir eine Arbeitshypothese aufgestellt. Sie besagt: 

In den Schalen und den darunter liegen-
den Zellschichten frisch geernteter Kartof-
feln befinden sich Hemmstoffe, die das  

Austreiben der Augen zunächst verhin-
dern. Durch Keimförderungsmittel wer-
den sie abgebaut. Mit ihrem Schwinden 
werden Bau- und Wuchsstoffe ange-
reichert, die das Keimen und die Entwick-
lung der Pflanze fördern. 

Hat eine Knolle ihre Ruheperiode durch 
natürlichen Abbau der Hemmstoffe been-
det, dann hängt die Förderung der Kei-
mung nur von der Beschleunigung der 
Stoffumbildungen und der dadurch beding-
ten Steigerung des Wachstumsprozesses ab 
(16, 22). 

Zur Vertiefung unserer Kenntnisse in dieser Rich-
tung versuchen wir nunmehr, durch weitere stoff-
wechsel- und entwicklungsphysiologische Unter-
suchungen, die Bedeutung und das Zusammenwir-
ken der vorerwähnten und anderer Stoffe zu 
ergründen*). 

Die gewonnenen Ergebnisse sollen uns einerseits 
den Weg für eine verlustarme und die Qualität 
erhaltende Lagerhaltung von Speise- und Pflanz-
kartoffeln sowie für industrielle Zwecke zu ver-
wendende Kartoffeln zeigen. Andererseits wollen 
wir damit die Bedingungen für einen optimalen 
Aufwuchs aus Pflanzgut klären (8). 

Von den Inhaltsstoffen ist in der Kartoffelknolle 
nächst Wasser die Stärke am meisten vorhanden (9). 
Sie stellt den Ausgangspunkt des Kohlenhydratstoff-
wechsels dar. Deshalb soll auf einige dieser Prozesse 
etwas näher eingegangen werden. 

Kohlenhydratstoffwechsel 

Auf Grund unserer langjährigen Überprüfungen 
des deutschen Kartoffelsortimentes dürfen Speise-
kartoffeln über einen langen Zeitraum nur bei 
einer Temperatur zwischen 3° und 6° C aufbe-
wahrt werden. Ist die Temperatur niedriger als 
3° C, dann besteht die Gefahr des Süßwerdens. Bei 
höherer Temperatur als 6° C beginnen die Kar-
toffeln bald zu keimen. Für Pflanzkartoffeln —
dem Keimdrang der Sorte entsprechend — liegt 
der Temperaturbereich für optimale Lagerung 
zwischen 4° und 7° C. In temperaturregelbaren 
Lagerstätten lassen sich diese Temperaturbereiche 
von Oktober bis April gut, darüber hinaus vielfach 
nur durch zusätzliche Kühlung einhalten (8). 

Bei diesen Versuchen tritt in Abhängigkeit von 
der Temperatur klar in Erscheinung, daß die 
Atmung im Mittelpunkt chemischer Vorgänge bei 
der Keimung steht (22). Sie wird in ihrer Intensität 
durch die Lagertemperatur stark beeinflußt. Dabei 
läuft vorherrschend folgender Prozeß ab: 
Stärke Zucker ---> Kohlensäure + Wasser. 
Die Bestimmung der Stärke und des Zucker-
gehaltes einerseits, die Messung, der bei der 
Atmung freigewordenen Kohlensäure andererseits 
— die Wassermenge kann daraus errechnet wer-
den — erlauben es, den Kohlenhydratstoffwechsel 
unter verschiedenen Lagerbedingungen zu verglei-
chen. 

Für solche Versuche haben wir früh und normal 
gerodete Kartoffeln herangezogen, um festzustel-
len, ob die Knollen während der Lagerung bei 
verschiedener Temperatur in Abhängigkeit vom 
Rodetermin und damit vom „Reifezustand" unter-
schiedliches Verhalten hinsichtlich der Atmung 
und anderer Stoffwechselprozesse zeigen. 

') Diese Untersuchungen werden in Zusammenarbeit mit dem 
Chemischen Untersuchungslaboratorium der FAL durchgeführt. 

Das ist eine Frage, die im Rahmen der Pflanzgut-
erzeugung, vornehmlich bei der Frührodung, von 
großem Interesse ist. 

In Übersicht 1 ist für die Sorte ACKERSEGEN die 
CO2-Abgabe in g pro kg Kartoffeln in Abhängig-
keit von der Lagertemperatur — 1°, 4°, 7° und 
18° C — für einen Zeitraum von 6 Monaten 
— November bis April — für die Lagerperioden 
1957/58 und 1958/59 wiedergegeben. Die relative 
Luftfeuchtigkeit in den Lagerräumen betrug bei 
1° = 66 °/o, bei 4° = 67 °/o, bei 7° = 85 °/o, bei 
18° = 50 0/o (Übersicht 1). 

Übersicht 1 

Gesamt - CO2  - Abgabe in g pro Kilogramm Kartoffeln 
von November bis April 

Sorte: ACKERSEGEN 
Durchschnitt für die Jahre 1957/58 und 1958/59 
N = Normalrodung, F = Frührodung. 

Temperatur N F 0 

1° 25 
4° 18 
7° 19 

18° 29 
23 

Die Übersicht zeigt, daß die Atmungsintensität 
bei 1° C hoch, bei 4° und 7° C niedrig und am 
höchsten bei einer Lagertemperatur von 18° C 
liegt. Obwohl die bei 1° C gelagerten Knollen 
nicht keimen, ist die Atmungsintensität höher als 
bei 4° und 7° C. Worauf das zurückzuführen 
ist, soll durch weitere Untersuchungen geklärt 
werden. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit der Atmung 
steht der Stärkeverlust der Knollen. Das wird für 
die Sorte HEIDA, die unter den gleichen Bedin-
gungen wie die zuvor beschriebene Sorte ACKER-
SEGEN aufbewahrt war, gezeigt (Übersicht 2). 

Übersicht 2 

Stärkeverlust und Zuckerzunahme in °/o von November 
bis April in Abhängigkeit von der Lagerungstemperatur 

Stärke und Zucker bei der Einlagerung = 100 0 /0 
Sorte: HEIDA 
Durchschnitt für die Jahre 1957/58 und 1958/59 

Temperatur Stärkeabnahme Zuckerzunahme 

49,99 742,84 
15,78 122,23 

9,27 5,03 
32,81 39,72 

Höchster Stärkeverlust und größte Zuckerzunahme 
sind für die Sorte HEIDA bei 1°-Lagerung zu 
verzeichnen. Dann folgt der Stärkeverlust bzw. die 
Zuckerzunahme für die Temperaturen von 18° und 
4° C, wobei der Stärkeverlust bei 18°, die 
Zuckerzunahme bei 4° C höher liegt. Am gün-
stigsten für die Stärkebilanz — entsprechend 
einem geringen Abbau zu Zucker bzw. Kohlen-
säure und Wasser — erweist sich bei der Sorte 
HEIDA eine Lagerungstemperatur von 7° C. 
Weiterhin ist aus Übersicht 1 erkennbar, daß früh 
gerodete Kartoffeln sich im Lager genauso ver-
halten wie zu normalem Zeitpunkt geerntete. 

Das bestätigt auch ein Vergleich des Zucker-
gehaltes früh und normal gerodeter Knollen der 
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BEITRAG ZUR STOFFWECHSEL- UHD EHTLUICKLUKOSPHYSIOLOOIE 
DER KARTOFFEL 

21 
17 
19 
31 
22 

23 
18 
19 
30 

1° C 
4°  C 
7° C 

18° C 


